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Der beſte Klang. 


ö Von allen Tönen in der Welt 
Als feiner, der mir baß gefällt, 
Wenn oller Glaͤſer Klingen, 
Kungegen Spruch 525 Herz ihn meint 
gt der Freund dem Freund 
Daß doch die Tropfen ſpringen. Ber 


3 
Der 55 ich gern des Hammers Schlag, 
Den S den Tonnen allgemach 
Un ee Weiß auf zu treiben, 
inne Dlätfehe x u 

er ernd in die Flaſchen ein, 

e Klang iſt zum Betäuben. 5 


Hoch 5 
Hör. igt mir gleich das Herz empor 
Von einem „Winzer Jubelchor 
Verkuͤndend Derge ſchallen, 
Verheißend 0 Erndtezeit, 

e 


Uns treuen hen ae et 


Wer's alſo meint, 
— wer nicht ne be 
3 das wird doch klingen, 
r den Becherklang nicht liebt, 


Und wer ſich ohne Schmerz betruͤbt, 
Dem ſoll'n die Kauze ſingen! 


Der verdammte Koch. 
Pommerſche Sage. 
(Fortſetzung.) 


Der Wirth wurde mit einem Male 
ſehr ernſt, und wollte eben antworten, als 
der alte Edelmann herbeiſtuͤrzte und rief: 
„Huſſa, Jungens, auf auf, wir find einem 
Fuchs auf der Spur!“ Von allen Seiten 
kamen die Jäger heran, die Freunde 
wurden getrennt, die Klappern und Hörner 
erſchallten, der Edelmann orduete die 
Gruppen, und unter Treiben, Fehlſchuͤſſen 
und Suchen des ſchnell verſchwundenen 
Thieres, verfloß der heiße Nachmittag. 
Endlich beim letzten Strahle der Sonne 
traf ein Schuß meines Oheims das ſchlaue 
Thier, worauf die ganze Geſellſchaft unter 
Hörnerflang und Jubeltoͤnen in das Schloß 
zuruck kehrte. Hier empfingen ſie in dem 


ge 


Speiſeſaal die Frauen und Alten, und es 
wurde ein kleines Feſt zur Feier der 
Heldenthaten angeordnet. Unter Scherzen 
ſchmuͤckte man die beſten Jaͤger mit Kraͤnzen, 
und Aennchen, welche an Reiz und Wuͤrde 
heut vor allen anweſenden Schönen glaͤnzte, 
uͤberreichte meinem Oheim zuerſt nach alter 
Weiſe einen Familienpokal mit den Worten: 
„dem Ritter des Tages, unſerm Befreier 
aus den Krallen des Weltungeheuers, 
reichen die erloͤſten Prinzeſſinnen den Eh» 
renkranz.“ — Es ging der Pokal umher; 
alles war Luſt und Freude, und ein kleiner 
Tanz beſchloß den Tag. Indeſſen waren 
alle Gaͤſte von der Arbeit des Tages er⸗ 
muͤdet, und fruͤh ſchon rollten die Wagen 
aus dem Hofe, und mein Oheim beur⸗ 
laubte ſich mit ihnen in ſein entlegenes 

immer. f 

Er mochte noch nicht lange geſchlafen 
baben, als es ihm wie Muſik in die 
Ohren klang. Er ſchlug die Augen auf, 
aber es war Alles Nacht, und er legte 
ſich auf die andere Seite, im Glauben, 
daß die Jagd noch immer in ſeinem 
Kopfe ſpucke. Aber er war gezwungen 
die Augen von neuem aufzuſchließen, denn 
zu feinem hoͤchſten Erſtaunen gingen die 
ſieben Toͤchter des Hauſes langſam, die 
eine hinter der andern, durch ſein Zimmer 
‚und verſchwanden in dem benachbarten. 
Eine jede trug Schuͤſſeln, Teller, Eßwaa⸗ 
ren und Weinflaſchen, und als Alle hin⸗ 
durch waren kam die Schoͤne langſam an 
das Bette des Traͤumenden heran, und 
indem ſie ihm die Hand reichte, ſprach ſie 
mit lispelnder Stimme: „Willſt du nicht 
auch unſer Gaſt ſein? Aber eile!“ Es 
ſchien als flüge ihr der Buſen, aber ehe 
ſie meines Oheims Antwort abwarten 
konnte, war ſie wieder entſchwunden. 
Wie hätte diefer bei einer ſolchen Einla⸗ 


dung zaudern und uͤber die Wirklichkeit 
oder Sittlichkeit derſelben erſt mit ſich 
Rath pflegen fallen. Es ging ihm wirr 
im Kopfe umher, aber mit Blitzes ſchnelle 
war er aus dem Bette, leicht angezogen, 
und auch ſchon im Saale, wo die ſieben 
Maͤdchen bereits um den beladenen Eß⸗ 
tiſch ſaßen, und die ſechs Juͤngſten mit 
Loͤffeln und Gabeln mit ungeſchickter Haſt 
aus Schuͤſſeln und Tellern die Speiſen 
holten und verzehrten. Mein Oheim ach⸗ 
tete aber wenig auf ihre ungeſchliffenen 
Sitten, indem er unverwandten Blickes 
auf das ſchoͤne Aennchen, feine Nachbar 
rin, hinſah. Es ſchien, als gaben ſich 
heut ſeine Wirthinnen, von jedem Zwange 
befreit, ganz ihren angebornen Neigun⸗ 
gen hin. Die jüngern, die ihm ſchon 
immer etwas luſtig vorgekommen, waren 
heut völlig ausgelaſſen, fie ſchaukelten auf 
ihren Schemmeln, begoſſen ſich mit den 
Weinglaͤſern, griffen mit den Fingern in 
die Schüſſeln; während Aennchen weit 
ſeelen⸗ und liebevoller als je, ihre großen 
blauen Augen auf denen des Gaſtes ruhen 
ließ, und der Speiſen und alles andern 
uͤber ihn zu vergeſſen ſchien. Es kam 
kein Tiſchgeſpräͤch auf, oder mein Opeim 
uͤberhoͤrte es. Er zählte feine Herzſchlaͤge, 
und glaubte auch die ſeiner Nachbarin 
zaͤhlen zu koͤnnen, fo ſchien ihr Buſen zu 
wallen. Mit einem Male hatte er ihre 

Hand gefaßt, und der Druck ſchien zugleich 

kalt und feurig zu ſein. Sie wandte nun 

aͤngſtlich und erwartend ihren Lockenkopf 
zu ihm. Da ſchien die Thurmglocke 
ſchlagen zu wollen, und Aennchen ergriff 
ein Glas und rief: „Was wir lieben!“ — 

Mein Oheim leerte das feinige, rief: „Dich 
liebe ich!“ preßte ihre Hand an ſeine 
Lippen, und wollte eben die Arme um 

das ſchoͤne Maͤdchen ſchlingen, als — 
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der verdammte Koch wieder durch die 
Tbuͤre ſturzte, ein Bündel Schierling in 
die Schüffeln und Glaͤſer warf, und mit 
e Gebaͤrde und den Worten: 
1 Du wird nichts,“ die Kelle ſchwang, 
lach damit gegen die erſchrockenen Mädchen 
üͤrmte. Die meiſten fielen mit ihren 
chemmeln zu Boden und verkrochen 
ſich unter den Tiſch. Als der Koch aber 
auch Aennchen mit der Kelle geſchlagen hatte, 
rannte mein Oheim in ſein Zimmer, und 
kehrte mit Sabel und Piſtole bewaffnet, 
fie zu beſchuͤtzen, zuruck. Der Koch aber 
rannte noch immer, wie ein Tollpäusler, 
mit ungeheuren Schritten rund um den 
Tiſch. Da hielt ſich mein Oheim nicht 
länger, und feuerte das Piſtol auf ihn ab. 
Statt aber zu fallen, lachte der Koch 
hoͤhniſch auf, rannte noch ſchneller wie 
zuvor, und lief dann plotzlich zur Thür 
binaus. Aber mein Oheim, ergriffen 
von einem wunderbaren Muthe, welcher 
das Entſetzlichſte aufſucht, um dem Ente 
ſetzlichen zu entgehen, ergriff einen Arme 
leuchter, und ſtuͤrzte ihm durch die Stein⸗ 
bilder der ſieben Maͤdchen nach. Der Koch 
flog die Bodentreppe hinauf, mein Oheim 
berührte im Verfolgen kaum die morſchen 
Stufen. Die Fledermaͤuſe flatterte durch 
ſein Licht. Es ging immer höher. Ploͤtzlich 
reckte ſich der Koch mit den dürren langen 
men, der Hals wurde immer länger, 
. rother Streif darum ſichtbar, und mit 
8 Male fiel der Kopf ganz ab, und 
rollte die Treppe herunter, dem Verfolger 
entgegen. Aber der Koch langte ſich ihn 
wieder mit der Kelle. Als fie zur höͤchſten 
Spitze des Daches gekommen waren, ent, 
ſchluͤpfte der Koch durch eine Luͤcke, und 
zutſchte von auſſen das ſteile Dach herab, 
Mein Obeim folgte ihm mit dem Sabel 
und dem Leuchter. Beide jagten ſich auf 


keln ſich allein befinden, 


der bleiernen Dachrinne, bis der Koch 
wieder hinein und in den unterſten Dach⸗ 
boden des Fluͤgels ſich fluͤchtete. Hier 
konnte er nicht weiter ſtiehen, und ſchien 
zum aͤußerſten Kampfe bereit. Er ſtellte 
ſich auf die Haͤnde, und ergriff ſeinen 
Kopf, um ihn dem Feinde entgegen zu 
ſchleudern. Mein Oheim ſagte in der 
Schrift: „Es giebt Augenblicke, wo man 
fein Alles für Nichts wagt, wo man mit 
der ganzen Welt, mit der Zukunft und 
mie der Vergangenheit kaͤmpfen moͤchte, 
um grade nichts mit ſich und dem Au⸗ 
genblicke zu ſchaffen zu haben. Ein ſolcher 
Muth der Exaltation, der Phantaſie und 
aller Leidenſchaſten trieb mich an bis ins 
Innerſte der entſetzlichen Erſcheinung zu 
dringen, um die ungeheure Furcht zu uͤber⸗ 
taͤuben. Wie Kinder, wenn ſie im Dun⸗ 
laut ſprechen 
und ſingen, um dem Gedanken an Angſt 
keinen Raum zu laſſen, ſo hieb ich 
mit meinem Saͤbel fieberhaft um mich, 
und immer tiefer in den furchtbaren 
Winkel hinein.“ — Bald hatte er das 
Licht ausgehauen, und ſchlug deshalb nur 
immer ſtaͤrker, er fuͤhlte auch den Wieder⸗ 
ſtand immer heftiger werden, und erhielt 
Streiche auf Geſicht, Bruſt und Arme. 
Auch Steine oder Kugeln trafen ihn, bis 
endlich jede Lebenskraft von ihm wich. 
Von dem Schuſſe aus dem Schlafe 
aufgeſchreckt, durchſuchten die maͤnnlichen 
Hausbewohner den alten Schloßfluͤgel. 
Sie fanden zu ihrem Schrecken die Stube 
und das Bette des Fremden leer. In 


dem daran ſtoßenden Zimmer ſchien eine 


Piſtolenkugel durch eine Tapetenthuͤre ger 
gangen zu ſein. Endlich ſahen ſie auf 
dem Staube des Bodenflures die Fußtritte 
und fanden endlich den Fremden ſelbſt, in 
Schweiß gebadet, leblos, unter dem außer⸗ 


— 
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ſten Dachflure, mit gezogenem Saͤbel 
liegen. Nachdem ſich mein Oheim etwas 
erholt hatte, fragte er: „Ob das Geſpenſt 
noch daſtaͤnde?“ als ihm die Gegentheil 
verſichert wurde, ſchlug er langſam die 
Augen auf, und blickte verftöre umher. 
Der Gutsbeſitzer wollte laͤcheln, 
Obeim aber ſagte mit feſter, doch leiden⸗ 
ſchaſtlicher Stimme: „Herr Baron, ich 
babe nie im Leben die Furcht gekannt; 
aber dort, wo ſie ſtehen, grinſte mich das 
Geſpenſt an, und ich ſah ihm ſo deutlich 
ins Geſicht wie Ihnen.“ Er erzaͤhlte 
hierauf, was ihm mit dem Koche begeg⸗ 
net war. Der alte Verwalter kreuzte 
ſich, und er mußte, mit wie drohenden 
Mienen auch der Baron neben ihm ſtand, 
feinen Gedanken Luft machen: „Mein 
gnaͤdiger Herr! was Hunderte geſehen haben, 
iſt nicht wegzuleugnen; aber ich fuͤrchte, 
der böfe Geiſt wird immer mehr gereizt, 
je verwegner wir ſein Daſein beſtreiten.“ 
— Mein Oheim verſicherte, er habe keine 
Ruhe bis er mehr von feinem Gegner 
wiſſe; und der Baron antwortete ihm 
jetzt ſelbſt: Ein Koch, der einſt ſeine 
Herrſchaſt auf dieſem Schloſſe vergiftet 
habe, und darauf hingerichtet worden, 
ſolle noch immer ohne Ruhe umherirren, 
und, wie ein Traͤumender die Geſchäͤfte 
des Wachenden, jetzt im Tode, was er im 
Leben vollbracht, noch immer ausuͤben. 
„Und — ſchloß der Baron — die Ger 
ſchichte iſt eben ſo gewiß wahr, als Sie, 
mein werther Herr Gaſt, heut Nacht ger 
ſchlagen und mit Kugeln geworfen worden 
ſind.“ Er laͤchelte, und zeigte auf das ganz 
durchloͤcherte Dach, durch welches ein hoher 
Kaſtanienbaum von auſſen ſeine Zweige 
bereingeſtreckt hatte, und auf den Boden, 
wo viele Kaſtanien und abgehauene Zweige 
zerſtreut lagen. Es war klar, daß mein 


mein 


Oheim, als er mit dem Saͤbel um ſich 
gehauen zugleich die Zweige und haͤngen⸗ 
den Früchte dergeſtalt geſchuͤttelt hatte, 
daß fie gleichfalls auf ihn ſchlagen und 
herabfallen mußten, und fo die heftige 
Gegenwehr verurſachten. 

Etwas blaß kam mein Oheim am naͤch⸗ 
ſten Morgen zum Fruͤhſtuͤck. Er vermied 
forgfältig von dem nächtlichen Vorfalle 
zu ſprechen, um nicht abermals von dem 
Barone ausgelacht zu werden, und auch 
der letztere war bemüht, die Unterhaltung 
auf heitere Gegenſtaͤnde zu lenken. In⸗ 
deſſen wartete er mlt Sehnſucht auf den 
Augenblick, wo er Aennchen allein ſprechen 
koͤnnte. Er fluͤſterte ihr deshalb zu: Sie 
möchte im Saal bleiben, wenn die andern 
ſich entfernt haͤtten, worauf die Schoͤne 
nur durch hohes Erroͤthen antwortete. 
Als fein Wunſch endlich erfülle war, faßte 
er ihre Hand, und ſprach: „Liebes Aenn⸗ 
chen, Du daft —“ — „Du? mein Herr?“ 
fragte verwundert die Schöne — „Ja, 
liebes Aennchen — ſagte mein Oheim — 
weshalb willſt Du mich anders bei Tage 
nennen, als in der vergangenen Nacht, 
wo ich Dein Gaſt war? Warum willſt 
Du vor deinem Vater verbergen, was Du 
mir offen in der Nacht vor Deinen 
Schweſtern eingeſtanden haſt? Du liebſt 
mich, und ich liebe Dich, das wollen wir 
noch heut offen aller Welt ſagen, und 
nicht erſt das unheimliche Dunkel der 
Nacht abwarten.“ — „Mein Herr! ich 
glaube Sie träumen noch,“ rief Aennchen 
wie unwillig aus, ſtand ploͤtzlich auf, und 
ging ſchnell zur Thür hinaus. Meinem 
Oheim fiel dieſes Benehmen auf, er harte 
am Tage weiter keine Gelegenheit, Aenn⸗ 
chen allein zu ſprechen, und wartete dafuͤr 
nun mit deſto größerer Sehnſucht auf die 
Nacht, obgleich, wenn er ſich ernſtlich 
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pruͤſte, er nicht wußte, ob er ihre Er⸗ 
mes wuͤnſchen oder nicht wuͤnſchen 
olle. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— — 


Roſaliens Wunſch. 


Wenn alle Feuer von ſelbſt ſich ſchuͤrten, 
Die Speiſen von ſelbſt ſich appretirten, 

Die Hühner und Praten von ſelbſt tranchlrten 
Die Flaſchen von ſelbſt ſich fuͤlten im Keller, 
Von felbft zur Tafel flogen die Teller, 

Die Stühle ſich ſelbſt zuſammenrückten, 

Die Tafelgerichte von felber gluͤckten, 

Sich Erbſen und Linſen von ſelber laͤſen, 
Von ſelber fegten Buͤrſten und Beſen, 

Der Kehrwiſch von at ſich des Putzens 


efliffe, 
Von felber ſich flickten die Löcher und Riſſe 
Die Raͤdchen und Spindeln ſich ſelber Eee 
Die Leinwand die Hemde ſich felber naͤhten, 
Die Waͤſche ſich ohne Placken der Haͤnde 
Von ſelbſt zu waſchen, zu buͤgeln verſtaͤnde, 
Und Kleider von felöft A zum Kaſten bes 


gaͤben — 
O Schweſtern, das waͤre ein himmliſches 
Leben. 


Das Barometer. 
(Beſchluß.) | 


Oießt man nun auf den Boden eines 
Gefaßes Queckſüber, ſtellt ein Paar Glass 
0 * welche an beiden Enden offen 
— „ In das Queckſilber und gießt dann 

affer auf dag Queckſilber, fo ſteigt das 
Queckſilber in den Röhren in die Hoͤhe. 
Dstednet man die Höhe des Queckfilbers 
in den Roͤhren zu der Höhe des aufgegoſ⸗ 
fenen Woſſers, fo finder man, daß das 
Queckſuber 13 mal ſchwerer als Waſſer 
ft, und daß ſich die Höhen, in welchen 


Waſſer nnd Queckſilber in den Rohren 
und im Gefäß ſtehen, fo verhalten wie 
ihr gegenſeitiges Gewicht. Daſſelbe Ger 
ſetz muß nun auch für die Schwere der 
Luft und ihren Druck gelten, der das Queck⸗ 
ſilber 28 Zoll hoch in der Glasroͤhre haͤlt. 
Wollte man aber das Experiment mit der 
Luft mit ebenfo an beiden Enden off⸗ 
nen Roͤhren anſtellen, wuͤrde das Queck⸗ 
filber nicht wie beim Druck des Waſſers 
ſteigen, weil der Druck der Luft dann auf 
die Oberflaͤche des Queckſilbers im Gefaͤße 
und auf das Queckſilber in der Roͤhre zur 
gleich wirken wurde. — Man kann ſich 
dieſe Nothwendigkeit des Zuſchmelzens der 
Glasroͤhre an ihrem obern Ende anſchau⸗ 
lich machen, wenn man ein Gefäßbaromes 
ter, deſſen oberes Ende offen iſt und in 
welchem daher das Queckſilber in der Roͤhre 
nicht hoͤher ſteht als das im Gefaͤß — 
wenn man dieſes Barometer mit der Luft⸗ 
pumpe in Verbindung ſetzt. Dieſes ge⸗ 
ſchleht, indem man das obere offene Ende 
der Roͤhre luſtdicht unter eine Glocke ein⸗ 
ſchiebt und aus dieſer nach und nach die 
darin befindliche Luſt auspumpt. Wie ſich 
nun die Luft in der Glocke vermindert, 
ſteigt das Queckſilber in der Roͤhre im 
Verhaͤltniß der Menge der ausgepumpten 
Luft. Steigt es z. B. auf 14 Zoll Höhe 
in der Roͤhre, ſo iſt dies ein Zeichen, daß 
die Luſt in der Glocke auf die Hälfte vers 
mindert iſt, und ſo wuͤrde bei gaͤnzlicher 
Entfernung der Luft aus der Glocke das 
Queckſilber bis auf 28 Zoll ſteigen muͤſſen. 
Daher muß das obere Ende der Barome⸗ 
terroͤhre der Luft verſchloſſen und der 
Raum in der Roͤhre zwiſchen dem Queck⸗ 
ſber und dem zugeſchmolzenen Ende 
vollkommen luftleer fein, damit der 
Druck der Luft, welcher auf die Oberflaͤ⸗ 
che im Gefäße wirkt, durch keinen Gegen 
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druck geſtoͤrt werde. — Nach den hier mit 
der Kugel und den Roͤhren angegebenen 


Verſuchen wiegt ein Kubifzoll Queckſilber 


161 Loth, ein Kubikzoll Waſſer 13 Loth, 
ein Kubikzoll Luft aber nur etwas mehr 
als Z Gran. Um nun das Quekſilber 28 
Zoll hoch in die Hoͤhe empor zutreiben, muß 
auf einen Zoll Oberflache des Queckſilbers 
im Gefäß die ganze Höhe der Atmofphäre 
mit 1435 Pfund Luſt drucken. Nach dies 
fer Berechnung hat jeder Menſch eine Laſt 
von 30,000 Pfund zu tragen, die wir 
darum nicht empfinden, weil der Druck 
auf uns nicht an einem Punkt, ſondern 
gleichmaͤßig von allen Seiten wirkt. Die⸗ 
ſen ſtarken Druck der Luft kann man ſich 
leicht anſchaulich machen, wenn man eine 
duͤnne Glasplatte auf einen Ring mit Talg 
luftdicht auſklebt und den Ring auf den 
Teller der Luftpumpe ſtellt. Wenn man 
nun die Luft, welche unter dem Glaſe der 
Ring einſchließt, auspumpt, fo druckt das 
Gewicht der aͤußern Luft, oder mit andern 


Worten, das Gewicht der Luftfaͤule, 


die auf dem Glaſe ſteht, die Glasplatte 
alſobald entzwei. Man kann den Druck 
der Luft auch dadurch zeigen, daß man zwei 
Halbkugeln, welche luftdicht auf einander 
paſſen und mit einem * verſehen ſind, 
zuſammenlegt und die Luft, welche ſich 
darin befindet, auspumpt. Dann konnen 
dieſe Kugeln nur mit Anwendung großer 
Gewalt von einander getrennt werden. Im 
gewöhnlichen Leben kann man den Druck 
der kuft, wie die Queckſilberſaͤule fie im 
Barometer haͤlt, auch dadurch ſich einfach 
anſchaulich machen, wenn man eine mit 
Waſſer gefüllte Flaſche mit dem offenen 
Halſe unter Waſſer bringt. Dann wird 
auch das Waſſer aus der Flaſche nicht her⸗ 
ausſtuͤrzen, weil die Luft auf die Oberflaͤ⸗ 
che des Waſſers im Gefäße ebenſo einen 


Gegendruck aͤußert, wie auf die Ober⸗ 
fläche des Queckſilbers im Geſaͤße des Bas 
rometers und ſonſt keine Luft auf das obere 
Ende der umgekehrken Flaſche wirken kann. 
Schluͤge man nun ein Loch in den Boden 
der Flaſche, ſo wuͤrde die da hineindrin⸗ 
gende Luft ſogleich das Waſſer aus der 
Flaſche drücken. — Nach dieſen gefunde⸗ 
nen Wirkungen und Verhaͤltniſſen des Dru⸗ 
ckes der Luft hat man den Maaßſtab nach 
Armofphären für die Kraft der Gas 
arten, des Dampfes ꝛc. gewaͤhlt und fo 
ſagt man nun von einer Maſchine, ſie hat 
die Kraft von drei, vier, fuͤnf oder zwan⸗ 
zig Atmoſphaͤren, nachdem fie um fo vlel⸗ 
mal mehr als 14 Pfund ſchwer auf 
einen Duadratzolf Oberflaͤche Gewalt äußert, 
— Dieſes mit 1475 Pfund auf einen 
Quadratzoll gefundene Gewicht der Luſt iſt 
die Mittelzahl aller unter verſchiedenen 
Witterungs- und Temperatur⸗Verhaͤltniſſen 
angeſtellten Verſuche. Mit dieſem Gewicht 
drücke die Atmoſphaͤre in ihrem gewoͤhn⸗ 
lichſten Zuſtande und haͤlt dann das Queck⸗ 
fiber 28 Zoll hoch in der Roͤhre. Da 
aber die Waſſerdaͤmpfe, welche als 
Feuchtigkeit die Luſt vermiſchen, leich ter 
ſind als die reine atmoſphaͤriſche Luft, ſo 
würde eine mit Duͤnſten erfüllte Luft leich⸗ 
ter als mit 1475 Pfund drucken, und das 
Queckſilber ſonach bei feuchtem Wetter in 
der Roͤhre herabſinken, bet fchoͤnem aber 
wieder hinaufgetrieben werden muͤſſen. 

III. Der Gebrauch als Wetter⸗ 
glas. — Diefer Calcuͤl erleidet aber viele 
Einwendungen und die Erſcheinangen am 
Barometer bewahrten ſich nach unzaͤhligen 
darüber angeſtellten ſorgfaͤltigſten und tlef⸗ 
ſinnigſten Beobachtungen ſtets nur truͤglich 
und widerſprechend. So iſt das Verhaͤlt⸗ 
niß des Gewichts der völlig trocknen Luft 
zur feuchten ſo geringe, daß dleſe im Ba⸗ 
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rometerſtande nur ein Sinken des Queck⸗ 
ſilbers um 2 Linien bewirken koͤnnte. Dann 
kommt die jedesmalige Spannung der Luft 
in Betracht. Das ſchlimmſte Wetter 
kann bei gefpannter Luſt das Barome⸗ 
ter ſteigen, dagegen bei eingetretener 
Trockne es wieder ſinken machen. And⸗ 
rerſeits kann wieder der Druck der Atmo⸗ 
ſphaͤre durch die fie erfüllenden Waſſer⸗ 
daͤmpfe vermehrt und das Queckſilber bei 
droherdem Regen hinaufgetrieben werden, 
wie dies häufig der Fall iſt. Was aber 
die meiſten Taͤuſchungen beim Barometer 
ve rurſacht, iſt der Einfluß der Tem» 
peratur, ſowohl auf die Schwere der 
zuft, als auf das Metall des Queckſilbers. 
Die Wärme dehnt das Metall aus, die 
Kaͤlte zieht es zuſammen. Wechſelt nun 
die Wilterung von trockner Kuͤhle in feuch⸗ 
te Wärme, fo kann die Wärme über den 
Einfluß der Feuchtigkeit auf das Queckſil⸗ 
ber die Oberhand gewinnen und dieſes, 
wie auch die Feuchte es druͤckt, dennoch 
hinaufgetrieben werden, indem es ſich durch 
den Einfluß der Waͤrme ausdehnt. Die 
Waͤrme dehnt auch die Luft aus und macht 
fie leichter, daher bei eintretenden wärmer 
ren und heiteren Tagen das Barometer 
fallen, bei eintretendem Regen aber, na⸗ 
mentlich im Sommer, wenn die Temperas 
tur ſich erniedrigt und die Atmoſphaͤre 
ſchwerer macht, ſteigen kann. So beob⸗ 
achtete man, daß von 1175 Regen nur 
758 durch das Fallen des Barometers ans 
gezeigt wurden. Andre Beobachtungen er⸗ 
gaben, daß in einem Jahre eben ſo viele 
Barometer. Erſcheinungen ſich falſch als 
wahr erwieſen. Was das Zeugniß des 
Barometers aber befonders truͤglich macht, 
ſind ſeine f 

IV. Schwankungen. — Es giebt 
regelmäßige und unregelmäßige 


Schwankungen des Barometers, und in 
unſerm Himmelsſtrich herrſchen noch dazu 
die letzteren vor. Was die regelmaͤßi⸗ 
gen betrifft, ſo hat man die Bemerkung 
gemacht, daß das Barometer mit dem 
Orte auch feine Empfindlichfeit veraͤndert, 
und in gewiſſen Entſernungen gegen den 
Aequator zu nach einem beſtimmten Geſetz 
in ſeinen Erſcheinungen abweicht. Allent⸗ 
halben aber ſtellen ſich Morgens, 
Abends und Nachts gewiſſe Schwan⸗ 
kungen beim Barometer ein, wo er re⸗ 
gelmäßig nach einem unerforfchten Geſetz 
ſteigt und fälle. Gewoͤhnlich ſteht er am 
Abend niedriger als am Morgen und 
in der Nacht hoͤher als am Abend. Die 
beſte Zeit der Beobachtung bleibt daher 
die Mittagszeit, welche man auch ſtets als 
Mittelzeit annimmt. — Fuͤr die unre⸗ 
gelmaͤßigen Schwankungen hat man 
noch gar nichts entdeckt, ſich daran durch⸗ 
zufinden. So viel iſt im Allgemeinen an⸗ 
zunehmen, daß dieſe mit den Erſcheinun⸗ 
gen am Thermometer meiſtens im geraden 
Widerſpruch ſtehen; das Barometer ſinkt, 
wenn das Thermometer ſteigt und umge⸗ 
kehrt. Hier äußern die Winde den ſtaͤrk. 
ſten Einfluß, beſonders die Aequinoctial⸗ 
ſtuͤrme. Es iſt ausgemacht, daß bei noͤrd⸗ 
lichen Winden der Luſtdruck am größten, 
bei ſuͤdlichen am kleinſten iſt, die Barome⸗ 
ter Schwankungen daher bei Mord» und 
Nordoſtwinden am hoͤchſten, bei Süd. und 
Suͤdweſtwinden am niedrigſten erſcheinen. 
Auch kann angenommen werden, daß die 
Schwankungen geringer werden, um ſo hoͤ⸗ 
her ein Ort gelegen iſt. In dem Schacht 
eines Bergwerks wuͤrde die Schwankung 
doppelt ſo ſtark ſein als auf der Hoͤhe des 
Berges. — Ein beſonders auffallendes 
Sinken des Barometers findet bei Stuͤr⸗ 
men ſtatt, daher das Barometer auf der 
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See beſonders wichtig wird. Es hat ſich 
gefunden, daß bel Meerftürmen unter 18 
malen 17 mal das Barometer ſicher vor⸗ 
hergeſagt. Auch am Seeſtrande kann man 
in der Regel beim Sinken des Barome⸗ 
ters ſtarke Winde erwarten. Doch vers 
kuͤndet nicht immer ein tiefer Barometer⸗ 
ſtand Sturm, wie ſchon, während die ge⸗ 
waltigſten Orcane wuͤtheten, das Barometer 
kaum Zoll fiel. Nach dieſem Allen dürfte 
das Barometer als Wetterglas von gerin- 
gerer Autorität ſein, als man im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben dafür hält und dem Erforſcher 
der Naturgeheimniſſe iſt hierbei noch man⸗ 
ches Raͤthſel zu loͤſen vorbehalten, wenn es 
jemals zu loͤſen ſein wird. Schließlich muß 
noch einer merkwuͤrdigen Erſcheinung ges 
dacht werden, welche man am Barometer 
beobachten kann, naͤmlich 
V. Das Leuchten des Barome⸗ 
ters. — Ein im dunklen Zimmer haͤn⸗ 
gendes Barometer erſcheint oſt, als leuchte 
das Queckſilber in der Roͤhre wie Phos⸗ 
phor. Dieſe Erſcheinung hat wahrſchein⸗ 
lich eine elektriſche Urſache; ſie entſteht 
durch die Reibung des Queckſilbers am 
Glaſe, und kommt wohl nur bei einer be⸗ 
ſonderen Beſchaffenheit des Glaſes vor. 


Anekdote. 


Es brachte Jemand zu einem Juden 
zwei Stuck grünen Glasfluß, die er für 
Chr yſopraſe hlelt, und fragte dieſen: wie hoch 
taxiren Sie wohl die Steine? Der Iſrae⸗ 
lit ſahe beim erſten Blick, daß fie unaͤcht 
waren, und verſetzte: „Der eine iſt ſo wenig 
werth als der andere.“ 


Erinnerungen am 13ten März. 


1519 ſtarb König Vladislav. V. v. Boͤh⸗ 
men und Ungarn. 

1594. Geb. zu Freyſtadt David Fechner, 
Profeffor zu Beuthen. 

1616. Graf Ulrich v. Schafgotſch macht 
eine neue Dreidingsordnung zu Friede⸗ 
berg am Queis bekannt. | 

1643. Kaiſer Ferdinand III. ertheilt der 
Stadt Bunzlau die Freiheit, noch 2 
Jahrmaͤrkte halten zu dürfen, 

1718. Großer Brand in Striegau, (70 
Haͤuſer.) 

1740. Großer Brand in Reinerz. 

1741. Der Koͤnigl. Preuß. Generalfeld⸗ 
marſchall Graf von Geßler ruͤckt in 
Schwiebus ein. f 

1815. Traktat zu Wien zwiſchen den Be⸗ 
vollmaͤchtigten Oeſtreichs, Spaniens, 
Frankreichs, Großbrittaniens, Portu⸗ 
gals, Preußens, Rußlands und Schwe⸗ 
dens gegen Napoleons Ruͤckkehr nach 
Frankreich. 


Zweiſylbige Charade. 


Die Erſte ruft der Gaffer und der Hoͤrer 
warm, 

Wenn Wunderbares er gefehn, vernommen; 

Die Zweite, weder kalt noch warm, 

Wird nimmer zur Begeiſt' rung kommen. 

Das Ganze kann nie ſtille ſtehn 

Und wird doch ſtets an ua geſeh'n. 


Auflöfung der Charade im vorigen 
Blatte; Faſt nacht. 


—— — ꝙ . — rr [— ej 


Der vierteljährliche Praͤnumerations⸗Preis iſt für 
Einzeln koſtet das Stud 1 


dieſe Wochenſchrift 10 Sgr. 
Sgr. 
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